Kulturtage in Freiburg
Philosophie: Martin Heidegger und Hannah Arendt
Leitung: Stephan Küng
Erste Sitzung: Zu den Biographien, „das Man“ bei Martin Heidegger

Jeder will „anders“ sein, trotzdem gehen wir in der Masse unter. Durch die „Abständigkeit“ (die Sorge um den Rückstand/Vorsprung gegenüber anderen) wird der andere als Massstab des eigenen Handelns akzeptiert.

1. Was bedeutet der Satz „Jeder ist der Andere und Keiner er selbst“?
Was meint Martin Heidegger hiermit? Lässt sich das komplexe Zusammenspiel zwischen Mensch und Umwelt auf diesen Satz reduzieren? Gilt diese Aussage auch in heutiger Zeit?
· Wirkt wie ein Verstecken
· Sich selber sein übernimmt man von anderen – unbeschriebene Tafel bei Geburt
· Keine Identität mehr, wir sind nur noch eine Masse
· Wer übernimmt die Verantwortung?

2. Thema: Freiheit des Menschen und Konsum
Was heisst überhaupt Freiheit? Bist du frei in all deinen Entscheidungen? Wie wirkt sich unser heutiges Konsumdenken auf unsere Entscheidungsfreiheit aus? Kannst du dich gegen die Marketingabteilungen heutiger Grosskonzerne stellen, in dem du bewusst auf etwas verzichtest? Willst du das überhaupt?

3. Was bedeutet „Das Man, das kein bestimmtes ist und das alle, obzwar nicht als Summe, sind, schreibt die Seinsart der Alltäglichkeit vor.“?
Werden wir tatsächlich so stark von der Allgemeinheit in unserem Alltag beeinflusst? Wie schreibt uns in heutiger Zeit das Man die Alltäglichkeit vor?
· Jeder Mensch versucht, sich an die Gesellschaft anzupassen, um akzeptiert zu werden, trotzdem will jeder individuell sein. 
· Zu tun, was ich will und wann ich es will – ohne jemandem zu schaden – sich selber verwirklichen. Sein Leben ohne Leitung eines anderen zu leben. Wir können nicht immer frei sein. Ein Teil der Freiheit/Entscheidungen wird einem von der Gesellschaft/Werte/Normen (ab)genommen.
· Freiheit – Selbsttäuschung, welche man durchschaut, aber beibehält  zufriedenes Gefühl.



Zweite Sitzung: Der Tod bei Martin Heidegger

Martin Heidegger unterscheidet zwei verschiedenen Seinsweisen gegenüber dem Tod.  Einerseits die Verleugnung der Tatsache, die sich in der Redeweise des Man zeigt. Andererseits eine eigentliche Weise des Seins zum Tode, die die Angst akzeptiert.

Zur ersten Seinsweise:
· Nach Heidegger gibt es eine Seinsweise, in der die Tatsache des je eigenen Todes verleugnet wird. Der Tod wirkt unpersönlich: Man stirbt (nicht etwa: ich sterbe)
· „man“ verhindert, dass man Angst hat.
· Aber: Sind es nicht die Schmerzen, vor denen man Angst hat? Ist der Tod überhaupt etwas Schlimmes? (Diskussion)

Zur zweiten Seinsweise:
· Heidegger geht davon aus, dass der Tod die eigenste Seinsweise ist. Man geht alleine in den Tod, jedoch die Vorbereitung, um in den Tod zu gehen, kann man mit anderen teilen.
· Zu den Begriffen: Die Angst ist nicht greifbar, etwas Ungewisses. Furcht hingegen ist etwas Bestimmtes. Man fürchtet sich vor einem Hund, einer Spinne, einer Gefahr.

· Eine weitere Möglichkeit, das Sein zum Tode bei Heidegger zu interpretieren. Der Tod reisst uns aus unserer Identität – sich mit dem Tod auseinanderzusetzen = Identität fliessen lassen.

· Exkurs zum Thema Selbstmord
· Ist der Tod eigentlich ein Thema, mit dem sich wirklich beschäftigen muss? In dem Alter, in dem die Studierenden sich befinden?

Dritte Sitzung: Natalität (Gebürtlichkeit) bei Hannah Arendt
Natalität kann als Gegenentwurf Arendts zu Heideggers Fokussierung auf den Tode verstanden werden. In ihrem Werk „Vita activa“ charakterisiert sie die Natalität des Menschen einerseits als Fähigkeit, etwas Neues anzufangen, und zwar entgegen der Statistik, der Wahrscheinlichkeit. Das wirklich Neue bleibt bis zu einem gewissen Grad immer unerklärlich. Gleichzeitig bezeichnet die Natalität die Tatsache der Individualität des Menschen. Im Sprechen und Handeln zeigt sich der Mensch gegenüber den anderen in seiner Individualität.

